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Lesepredigt

23. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr C (4. September 2016)
L 1: Weish 9,13-19

L 2: Phlm 9b-10.12-17
  
Ev: Lk 14,25-33
Liebe Schwestern und Brüder,

„Nein, dann geht es eben nicht“. Endlich ist es draußen: das bleischwere Wörtchen „Nein“. Mit ihm lassen sich wahre Ringkämpfe austragen. 
Da ist der Kopf voll mit noch so schönen Plänen: Wem jetzt gerade ein Besuch gut täte – und wen ich schon längst mal wieder anrufen wollte – wo mal jemand mit anpacken müsste – oder wie ich unser Team auf der Arbeit voranbringen könnte, es wäre doch gar nichts Großes … Geht es nicht doch noch? Ach komm, die paar Stunden? Und für eine gute Sache? 
Ich überlegs mir nochmal. Nochmal drüber schlafen. Und dann haut entweder ein Familienmitglied auf den Tisch. Oder ich merke es selbst: Die Nerven spannen sich an, die schöne Idee wird zum erdrückenden Stein. Ich muss meinem Körper und meiner Seele nachgeben. Bei aller Liebe – Nein. Es geht leider nicht. Meine Zeit, meine Kraft sind begrenzt. Ich muss ausruhen, zu mir finden. Ich muss realistisch bleiben.

Wenn das Evangelium heute vom Turmbauer und vom König erzählt, erzählt es von der realistischen Selbsteinschätzung: Was habe ich zur Verfügung – was ist damit möglich? Wir denken heutzutage vielleicht zuerst an die knappe Zeit, die so oft schneller vorbei ist, als uns lieb ist – und uns erschöpft zurücklässt. Was kann ich in meiner begrenzten Zeit schaffen, was nicht? Doch es gibt noch allerhand andere begrenzte Güter: Ganz klar, der Besitz – wofür reicht er, wofür nicht? Oder die eigenen Begabungen: Andere können etwas spielend nebenbei – mich reibt es auf, es wird nichts. Und erst wenn ich aufhöre, mich zu vergleichen - wenn ich meine Möglichkeiten akzeptiere, kann ich aus ihnen das Beste machen. 
Zusammen mit den Sprüchen von der realistischen Selbsteinschätzung hören wir von Idealen, bei denen man einen Kloß im Hals bekommt: 
Wer nicht die Familie gering achtet – sein Kreuz trägt – schließlich auf seinen ganzen Besitz verzichtet, „der kann nicht mein Jünger sein“. Der Jünger, der Schüler eines antiken Meisters wie Jesus, teilt seinen Lebensstil komplett – denn erst wenn er das Alltagsleben mitbekommt, stellt sich heraus, ob die gelehrte Theorie auch trägt. Jesus legt in Sachen Lebensstil natürlich die Latte hoch. Er geht ans Äußerste – der heimatlose Verkündiger, der nicht einmal einen Platz zum Schlafen hat. Der unerschrockene Bote, der ans Kreuz geht. Der Weg zum „richtigen“ Jesusschüler ist weit. Wer kann da mithalten? 
Das heutige Evangelium hält das hohe Ideal Jesu wach. Doch bewahrt es auch den Realismus: Ideal und Wirklichkeit gehen auseinander. Eindrücklich ist die Forderung, sich vom ganzen Besitz zu verabschieden – doch wem gelingt das? Wer kann sich stolz auf die Schulter klopfen und sagen, er könne wie Jesus leben? Für die allermeisten bleibt es dabei, das eigene Vermögen bewusst einzusetzen – andere zu unterstützen, wie die Frauen, die Jesus nachfolgen – auch verschenken können, wie es Jesus in der Feldrede fordert. 

Später im Lukasevangelium begegnen wir noch einem Mann, der das anspruchsvolle Ideal Jesu nicht erfüllen kann: Dieser Reiche soll alles verkaufen und Jesus nachfolgen. Die Leute fragen, wer unter diesen Umständen noch gerettet werden kann. Und da sagt Jesus: „Was für Menschen unmöglich ist, ist für Gott möglich“. Der Herr weiß um unsere Grenzen und unsere Ringkämpfe. Er weiß, wo wir hinter den guten Gedanken und Idealen zurückbleiben. Er weiß, wo wir sagen müssen: „Nein - es geht einfach nicht“. Und vielleicht dürfen wir gerade da darauf vertrauen, dass uns Gottes Großzügigkeit liebevoll entgegenkommt.
       Dr Hildegard Scherer, Privatdozentin
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